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Zum BUCH


Als Lynn Roberts eines Tages ihren bestellten Taschenspiegel erhält, ahnt sie noch nicht, welche fürchterlichen Konsequenzen das Ganze nach sich zieht. Sie findet heraus, dass sie durch den Spiegel an einen mysteriösen Ort sehen kann, und entdeckt kurze Zeit später ihre Bekanntschaft Norman dort. Sie versucht, herauszufinden, wie sie ihn retten kann – und begibt sich in die fremde Welt, in der nichts ist, wie es scheint. Schon bald muss sie sich der wichtigsten Frage stellen: gibt es einen Weg, der aus dem Grauen herausführt?








Zum AUTOR


Niklas Quast wurde am 7.3.2000 in Hamburg-Harburg geboren und wuchs im dörflichen Umland auf. Nachdem er eine Ausbildung zum Groß- und Außenhandelskaufmann absolvierte, arbeitet er nun in einem Familienbetrieb und widmet sich nebenbei dem Schreiben.
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»Ihre Lieferung ist da.«


Lynn hörte die Stimme des Paketboten erst, nachdem er bereits mehrmals gegen die lose im Rahmen hängende Fliegengittertür geklopft hatte. Mit einem schnellen Griff schnappte sie sich ihre Tasche vom Haken, schloss die Flurtür hinter sich und eilte aus dem Haus. Dieser FedEx Fahrer sollte sich wirklich mal angewöhnen, das Paket an der Vorderseite abzugeben. Lynn erinnerte sich daran, wie der Mann sie vor zwei Tagen vollkommen nackt gesehen haben musste - es war im Inneren ihrer Wohnung so unerträglich heiß gewesen, und sie war gerade aus der kalten Dusche gestiegen und hatte vergessen, sich neue Klamotten bereitzulegen. Da das Badezimmer ebenerdig lag, hatte sie durch das Wohnzimmer gehen müssen - und sie war schlichtweg zu bequem gewesen, um kurz durch die Küche zu huschen und dort den Schalter für die Rollläden zu betätigen. Um diese Uhrzeit wird mich da schon niemand sehen, hatte sie gedacht - und damit mal sowas von falsch gelegen. Sie erinnerte sich an den offenstehenden Mund des Paketboten, dessen Vorname Norman war - das wiederum hatte er ihr ein paar Tage vorher verraten, als er, jenes besagte Mal noch ganz normal an der Vordertür, geklingelt und ihr das Paket überreicht hatte. Lynn hatte ihm ein gekühltes Getränk angeboten, und er hatte die Dose Eistee in einem Zug geleert und sich mehrmals dafür bedankt. Lynn verließ das Haus also durch die Vordertür und betrat den Garten, um dem FedEx Fahrer entgegenzukommen.


»Ihre Lieferung, Miss. Ich dachte schon, Sie wären nicht zuhause.«


»Wenn Sie heute ganz normal an der Vordertür geklingelt hätten, dann hätte ich das Paket direkt entgegennehmen können.« Norman zuckte mit den Schultern. Er trug heute erneut ein schwarzes T-Shirt mit einer in lila und orange gehaltenen Aufschrift seines Arbeitgebers. Das Paket, welches er am heutigen Tage dabei hatte, war deutlich kleiner als gewöhnlich, es hätte vermutlich sogar in den Briefkasten gepasst, doch entweder war dieser überfüllt gewesen, oder aber der Fahrer hatte absichtlich geklingelt, um sie zu sehen. Lynn entschied sich, der Sache später auf den Grund zu gehen. Jetzt war einfach keine Zeit mehr dazu, da ihr Dienst im Cedar Pines Hospital in zwanzig Minuten beginnen würde.


»Ich dachte, Sie würden sich vielleicht wieder im Wohnzimmer aufhalten. Nun, egal, hier Ihr Paket. Ein Autogramm, bitte?«


Norman grinste, und Lynn konnte ihm nicht absprechen, dass er einiges an Charme besaß. Fast schon, ohne das so wirklich zu wollen, grinste sie zurück und nahm das Paket entgegen. Sie verabschiedete sich von dem Fahrer, öffnete ihre Autotür, verstaute das Paket auf dem Rücksitz und setzte sich ans Steuer. Sie würde es erst nach Feierabend öffnen, doch selbst, ohne den Karton aufzureißen, wusste sie, dass dort der Taschenspiegel drinnen sein würde, den sie sich auf einer zwielichtigen Seite im Internet bestellt hatte. Das Ganze war vor knapp einer Woche gewesen - sie hatte mal wieder abends an ihrem PC gesessen und war durch das Netz gesurft, eine Tätigkeit, die sie ständig ausübte. Freud und Leid des Single-Lebens, dachte Lynn und zuckte mit den Schultern. Während ein Großteil ihrer Freundinnen bereits vergeben war, verteufelte sich der andere Teil dafür, dass das nicht so war. Lynn bildete da die einzige Ausnahme - sie war schon immer gut alleine klargekommen, und wusste nicht so wirklich, wo bei den anderen das Problem gelegen hatte. Sie hatte sich daran gewöhnt und wollte es im Prinzip nicht mehr anders, war jedoch auch offen, falls sich mal etwas in die andere Richtung ergeben sollte. Sie versuchte jetzt jedoch, sich nur noch auf die anstehende Schicht zu konzentrieren, als sie den Motor startete - denn diese würde anstrengend genug werden. Warum muss Linda auch ausgerechnet jetzt krank sein? Jede einzelne Krankenschwester ist wichtig, gerade bei einer solchen Unterbesetzung. Für den Fall, dass ihr wieder die Arbeit über den Kopf wachsen würde, hatte sie auch bereits vorgesorgt - zwei Kopfschmerztabletten befanden sich im Münzenfach ihres Portemonnaies. Die Strecke, ihr Arbeitsweg, führte sie wie immer durch den Wald. Das hereinfallende Sonnenlicht wurde so gut es ging vom Blätterdach hoch oben abgeschirmt, was auch sehr entspannt für die Augen war. Da die Straße sowohl tagsüber als auch nachts kaum befahren war und es auch keine Ampeln gab, war ihre Fahrzeit eigentlich immer gleich. Lynn spürte jedoch jetzt, wo der Wald an ihr vorbeizog, dass ihre Nacht eindeutig zu kurz gewesen war. So ist das, wenn man sich bis nach zwei Uhr im Internet verliert und dann um acht aufsteht, um einzukaufen und sich fertig zu machen. Ein paar Minuten später stellte sie ihren Ford bereits auf dem Parkplatz des Cedar Pines Hospitals ab. Um diese Uhrzeit war es sonst immer ein Akt gewesen, überhaupt eine Parklücke zu finden - doch seitdem der Acker, der sich direkt neben dem Krankenhaus befunden hatte, ebenfalls zu einem Parkplatz umfunktioniert worden war, war das kein Problem mehr. Da das Cedar Pines Hospital ziemlich fernab vom Schuss lag, parkten auf dem Parkplatz wirklich nur Mitarbeiter oder Besucher des Krankenhauses. Das war natürlich ein Vorteil - der Nachteil hingegen war, dass man in der Pause nur ein wenig ums Gelände spazieren gehen konnte, doch das machte Lynn nichts aus. Zu Zeiten, in denen sie noch sportlicher gewesen war, hatte sie ihre Pause dazu genutzt, eine Runde joggen zu gehen. Der Nachteil war dann immer nur gewesen, dass sie sich schnell hatte abduschen müssen, ehe sie ihre Schicht fortgeführt hatte. Irgendwann war ihr das dann zu viel geworden, und sie hatte sich mit einer Tasse Kaffee und einem guten Buch in den kleinen Aufenthaltsraum in der Nähe von der Kinderkrankenstation niedergelassen. Ohne einen Blick in ihre Tasche zu werfen, wusste sie jedoch, dass sie ihr Buch am heutigen Tage vergessen hatte - Schuld daran war natürlich der FedEx-Fahrer, der sie mit seinem Geklopfe an der Fliegengittertür aus ihrer allmorgendlichen Routine gerissen hatte. Nun ja, was solls. Es läuft ja nicht weg. Lynn verließ ihren Ford, schloss die Tür ab und machte sich auf dem Weg ins Innere. Dort angekommen, wurde sie bereits von Chefarzt Dr. Pinters, einem Mann fortgeschrittenen Alters, der zwar meist zurückgezogen, aber jedem gegenüber freundlich gesinnt war, begrüßt. Als sie ihn erblickte, schenkte sie ihm ein kurzes Lächeln, ehe sie sich wieder abwandte. Obwohl sie noch genug Zeit hatte, um sich in Ruhe umzuziehen, erhöhte sie ihr Tempo etwas. Kurz darauf hatte sie ihren Spind erreicht. Dort öffnete sie das Vorhängeschloss mit der nur ihr bekannten Zahlenkombination - 6586. Der Bügel klickte auf, und sie zog die Tür auf, um ihre Uniform zu entnehmen. Fünf Minuten später hatte sie sich bereits auf ihrer Station eingefunden - auf die Minute pünktlich. Die Ablösung der Frühschicht ging wie immer sehr schnell vonstatten, und als Lynn kurze Zeit später bereits das erste Mal auf Zimmer vierhundertdreiundfünfzig gerufen wurde, in dem ein ihr bereits bekannter Patient mit dem Namen John Turner lag, wusste sie, dass der Arbeitstag nur stressig werden konnte.


Mit ihrer Vermutung sollte sie schließlich recht gehabt haben, sie hatte zwei Mal kurz Zeit dazu gehabt, einen Schluck Wasser zu trinken, war ansonsten aber dauerhaft unter Strom gestanden - so schlimm, dass sie sogar ihre feste Pause hatte verschieben müssen. So saß sie nun, eine Stunde später als eigentlich geplant, im Aufenthaltsraum und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zu allem Übel war die Klimaanlage vor zwei Stunden ausgefallen, und das hatte sich auch sofort durch die warme, stickige Luft bemerkbar gemacht. Sie versuchte nun, ihre Gedanken etwas herunterzufahren. Selbst, wenn sie das Buch dabei gehabt hätte, so, da war sie sich sicher, hätte sie jetzt definitiv keine einzige Seite lesen können. Sie war einfach viel zu aufgewühlt, um sich darauf konzentrieren zu können. Die Pausenzeit verging schneller, als sie es eigentlich wollte, und ehe sie überhaupt zur Ruhe gekommen war, musste sie schon wieder weitermachen. Der zweite Teil der Schicht war am Ende zum Glück ein wenig entspannter, sie konnte sogar zehn Minuten früher Feierabend machen. Um viertel nach neun saß sie schließlich im Auto und startete den Motor. Die Strecke durch den Wald wirkte jetzt, bei fast vollständiger Dunkelheit, um einiges gruseliger als auf dem Hinweg. Lynn musste sich enorm konzentrieren und die Augen offen halten – die Schicht hatte sie so sehr geschlaucht, dass sie hundemüde war und nur noch ins Bett gehen wollte. Vielleicht mache ich das Paket noch auf und setze mich dann mit einer Schüssel Quarkspeise an den Computer. Irgendetwas muss ich ja noch zwischen die Kiemen bekommen, damit ich nicht hungrig ins Bett falle. Das Paket ließ sie auch wieder an den FedEx-Fahrer denken – Norman besaß eben eine gewisse Art von Charme, dem sie sich einfach nicht entziehen konnte. Sie kannte ihn nun bereits länger und freute sich insgeheim auch darauf, ihn wiederzusehen – auch, wenn ihr das mit der Nacktheit enorm unangenehm gewesen war. Als sie erneut daran dachte, spürte sie, wie ihr jetzt, im Auto, die Schamesröte ins Gesicht stieg. Sie schämte sich keinesfalls für ihren Körper, ganz im Gegenteil. Doch solch intime Einblicke wollte sie nicht zu inflationär vergeben, und sie musste noch immer daran denken, obwohl die Sache bereits ein paar Tage zurück lag. Er sollte sich einfach angewöhnen, an der Haustür zu klingeln, wie jeder andere auch. Vielleicht kommen wir dann ja die Tage nochmal ins Gespräch. Er scheint ja ganz nett zu sein. Ein paar Minuten später parkte sie ihren Ford wieder in ihrer Einfahrt. Die Außenbeleuchtung brannte, was auf den ersten Blick ungewöhnlich war – es konnte allerdings auch dadurch passiert sein, dass irgendein Tier über den Sensor gelaufen war. Hier, in der Nähe des Waldes, kam es oft mal vor, dass sich die dort beheimateten Vierbeiner in die Nähe der Häuser verirrten. Lynn erinnerte sich noch daran, wie sie vor zwei Wochen von ihrer Terrasse aus ein Rehkitz beobachtet hatte. Der Natur nah zu sein ist schön. Viel besser als das Leben in der Stadt. Es gab zwar auch durchaus Vorteile, die nicht von der Hand zu weisen waren – das soziale Leben und die Einkaufsmöglichkeiten direkt vor der Haustür zum Beispiel. Auf der anderen Seite standen da jedoch die verdreckten Straßen, der Verkehrslärm und das irgendwie unsympathische Erscheinungsbild der Betonwüste. Lynn hatte zwar nur ein Jahr in einer solchen gelebt, sich jedoch nie so wirklich wohl gefühlt, weshalb sie nach dem Tod ihrer Tante in das Haus gezogen war, in dem sie nun wohnte. Gedankenversunken öffnete sie die Hintertür, nahm das kleine Paket vom Rücksitz und betrat das Haus. Sie schaltete direkt das Licht an und drehte das kleine Radio auf, welches sich im Eingangsbereich befand. Das tat sie immer, sobald sie das Haus betrat – sie hasste es einfach, vor allem abends, im Stillen durchs Haus zu gehen. Sie zog sich ihre Schuhe aus und legte das Paket auf ihrem Schreibtisch im Wohnzimmer ab. Kurz darauf sammelte sie sich neue Klamotten zusammen und verschwand im Bad, um sich den Schweiß des Tages abzuwaschen. Sie duschte länger, als sie das sonst tat, und ließ dabei sogar die Badezimmertür offen stehen, um sich vom Gedudel des Radios berieseln zu lassen. Zehn Minuten später saß sie, frisch abgetrocknet und in ihr Nachthemd gehüllt, bereits auf ihrem Schreibtischstuhl und hatte ihren Computer hochgefahren. Bevor sie sich dem Paket zuwandte, scrollte sie durch die News und Neuigkeiten des heutigen Tages. Die meisten davon waren für sie jedoch absolut uninteressant, weshalb sie versuchte, über ihr E-Mail-Postfach auf die Website zu gelangen, auf der sie den Spiegel bestellt hatte. Während ihr Postfach aktualisiert wurde, öffnete sie das kleine Paket und sah sich den Inhalt genauer an. Der Spiegel wirkte auf den ersten Blick sehr wertvoll – am goldenen Rand, der mit Ornamenten verziert war, blätterte die Farbe an einigen Stellen zwar schon ab, was sie jedoch nicht störte. Gebraucht aber in gutem Zustand. Wie auf dem Foto. Da gibt es doch nichts zu beanstanden. Sie warf einen Blick auf ihren Monitor, und sah, dass sich das Postfach noch immer aktualisierte. Sie stoppte den Vorgang und wartete einen Moment, bis sie in der Maske angekommen war. Die E-Mails des heutigen Tages waren ihr nicht so wichtig, sie wollte sich eher nochmal die Internetseite anschauen, auf der sie sich den Spiegel gekauft hatte. Das war vor einer Woche gewesen, irgendwo muss da doch die Bestellbestätigung sein. Ja, letzten Donnerstag. Genau vor sieben Tagen. Sie kämpfte sich durch die Werbemails und löschte einen Großteil davon, ohne sich den Inhalt überhaupt anzuschauen. Doch sie fand die Mail einfach nicht, woraufhin sie ihr Postfach noch ein zweites Mal überprüfte. Direkt danach nahm sie den Karton genauer in Augenschein. Auf der Oberfläche stand kein Absender geschrieben – nur ihr Name mitsamt der Straße und Postleitzahl waren dort zu sehen. Seltsam. Das wirkt nicht wirklich seriös. Da sich im Inneren auch keine Begleitpapiere befunden hatten, versuchte sie es über ihren Browserverlauf, doch auch dort wurde sie nicht fündig, da sie diesen erst vor zwei Tagen gelöscht hatte. Nicht mal mehr die Werbeanzeige für den Spiegel ist hier noch irgendwo auffindbar. Merkwürdig. Sie schüttelte den Kopf. Schade drum, auf der Seite hätte ich mich gerne noch ein wenig umgesehen. Sie versuchte es noch ein paar Minuten lang, und wandte sich dann anderen Dingen zu. Der Abend ging erneut viel zu lang, doch ihn einfach frühzeitig zu beenden, kam für sie nicht in Frage. Es war wieder nach Mitternacht geworden, als sie den Rechner schließlich herunterfuhr. Immerhin musste sie am kommenden Morgen nicht Einkaufen fahren, weshalb sie ihren Wecker eine Stunde später auf neun Uhr stellte – obwohl sie bis dahin vermutlich sowieso längst wach sein würde. Da das Wohnzimmer in ihrem Haus eine Art Knotenpunkt bildete und jeder Raum sich ebenjenem anschloss, war der Weg ins Schlafzimmer nicht weit. Sie schloss das geöffnete Fenster, knipste die Nachttischlampe an und zog die Bettdecke zurück. Sie hatte die Jalousien den gesamten Tag über heruntergelassen, und da das Fenster des Schlafzimmers eh auf einer von Bäumen geschützten Schattenseite lag, war es im Inneren angenehm kühl. Der Gedanke daran, dass sich hinter dem Fenster der Wald befand, gruselte sie jedes Mal aufs Neue – sie bekam eine Gänsehaut und spürte auch, wie sich ihre Nippel unter dem Nachthemd aufrichteten. Es dauerte lange, bis sie in dieser Nacht schließlich in den Schlaf gefunden hatte. Dementsprechend gerädert fühlte sie sich auch, als sie das nervtötende Klingeln ihres Weckers um Punkt neun Uhr aus dem Schlaf riss. Warum müssen diese altmodischen Dinger immer so akkurat funktionieren? Wenn er nicht klingeln würde, hätte ich immerhin eine Ausrede, um später zur Arbeit zu erscheinen – auch, wenn diese eher weniger glaubwürdig wirken würde. Mich selbst hätte ich damit jedoch überzeugt. Sie schüttelte den Kopf und leerte das Wasserglas, welches sich seit zwei Tagen auf ihrem Nachttisch befand, in einem Zug. Nachdem sie sich im Badezimmer fertig gemacht hatte, schmierte sie sich in der kleinen, aber geräumigen Küche eine Scheibe Brot. Sie entdeckte noch einen kleinen Rest Weintrauben direkt neben dem Kühlschrank, schnappte ihn sich und schlug den direkten Weg zu ihrem Schreibtisch an. Während der letzten Minuten hatte sie sich vorgenommen, nochmal nachzuschauen, ob sie nicht doch etwas bezüglich der Herkunft des Spiegels finden würde, was ihr weiterhelfen konnte. Gestern Abend war ich ziemlich geschlaucht und müde von der Schicht gewesen. Da kann es schon sein, dass ich nicht mehr ganz so gut aufgepasst habe. Da sie noch genug Zeit hatte, bis sie erneut in Richtung des Cedar Pines Hospital fahren musste, startete sie den Computer. Nachdem ein kurzes Update installiert worden war, meldete sie sich an und wartete, bis sich der Desktop öffnete. Sie hatte erneut mehrere ungelesene Mails, und flog mit einem schnellen Blick über die vielen Newsletter. Da nichts Interessantes dabei war, löschte sie direkt alle – und hielt inne, als, zwei Minuten später, eine neue Nachricht direkt auf dem Bildschirm auftauchte. Halte mich um Mitternacht unter das Sternenlicht, und ich werde mich dir offenbaren. Dein Friscilla-Taschenspiegel.
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Lynn kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder, und las die Nachricht erneut. Das kann doch nicht sein. Was ist das bitte? Erst finde ich keine Anzeichen darauf, dass ich den Spiegel überhaupt gekauft habe, und dann kommuniziert das Ding über meinen PC mit mir? Das ist ja wohl ein schlechter Scherz. Lynn versuchte, die Nachricht wegzuklicken, doch der Bildschirm war mit einem Mal wie eingefroren. Entnervt startete sie den PC neu, woraufhin nichts mehr von der ein wenig unheimlichen Nachricht zu sehen war. Lynn öffnete daraufhin den Browser und gab das Wort „Friscilla“ in die Suchleiste ein. Es dauerte länger als gewöhnlich, bis der Rechner ihre Suchanfrage verarbeitet hatte – und das erste Ergebnis führte sie direkt auf die Website, auf die sie bereits durch eine Werbeanzeige vor mittlerweile acht Tagen gelangt war. Ihr erster Eindruck damals hatte sie diesbezüglich nicht getäuscht, die Seite wirkte auf den ersten Blick wirklich ziemlich zwielichtig und fast sogar unheimlich. Lynn war froh, dass sie die Recherche jetzt, bei Helligkeit, tat. Die Seite war in schwarz gehalten, und die vielen Texte, die dort zu lesen waren, waren in goldener Schrift geschrieben. Am oberen Rand der Seite befanden sich dieselben Ornamente, die sie bereits auf dem Spiegel entdeckt hatte. Da sich selbiger direkt neben ihr befand, nahm sie ihn in die Hand und betrachtete ihn im hereinfallenden Tageslicht. Was soll das nur darstellen? Diese verzierten Linien... sieht schon antik, jedoch auch irgendwie seltsam aus. Sie drehte ihn um, und entdeckte auf der Rückseite die Prägung „Friscilla“. Sie fuhr mit ihrem Zeigefinger über die Kerben der Buchstaben und versuchte so, etwas mehr über sie herauszufinden. Ein lautes Klopfen an der Vordertür in Folge eines Glockenschlags im Inneren ließ sie zusammenzucken. Wer will denn schon so früh am Morgen was von mir? Um eine Paketlieferung konnte es sich dieses Mal nicht handeln, da sie schlichtweg nichts bestellt hatte. Der Postbote, der hier im Viertel aktiv war, hatte zudem die Angewohnheit, alles in den Briefkasten zu stopfen – er ging dabei so schnell und akribisch vor, dass es fast der Sichtung eines Einhorns gleichkam, ihm auf dem eigenen Grundstück über den Weg zu laufen. Lynn schob ihren Stuhl zurück und trottete zur Tür. Sie hatte sich zwar schon umgezogen, trug jedoch nur ein Top und eine kurze Hose. Sie schloss die Tür auf, öffnete sie, und warf einen Blick nach draußen.


»Hallo, Lynn.«


Sie zog eine Augenbraue nach oben, als sie, direkt vor der Tür, Norman erblickte. Selbiger trug heute jedoch nicht seine Arbeitsuniform, sondern ein weißes, gestreiftes Hemd und eine beige Hose dazu. Generell wies nichts an seinem Erscheinungsbild darauf hin, dass er ihr Haus am heutigen Tage aus beruflichen Gründen aufsuchte.


»Hallo, Norman. Hast du heute ein Paket für mich?«


Zuvor hatten sie noch nicht in dem Rahmen miteinander gesprochen, doch da er heute scheinbar einfach so aufgetaucht war, entschied Lynn sich für eine lockere Ansprache. Zudem kannten sie sich nun bereits sehr lange – in den letzten Monaten, ja, sogar fast Jahren hatte Norman ihr immer die Pakete geliefert, wenn sie was bestellt hatte.


»Nein, ich habe heute meinen freien Tag, habe mich aber dennoch dazu entschieden, dir einen Besuch abzustatten, und das sogar ohne Paket. Darf ich reinkommen?«


Lynn wog in Gedanken kurz ab, welche Möglichkeiten sie hatte. Er wird wahrscheinlich nicht lockerlassen, selbst, wenn ich nein sage. Andererseits ist es aber auch nicht schlimm, wenn ich ihn reinlasse.


»Meinetwegen«, sagte sie daher und trat einen Schritt zur Seite, um ihn durch den Türrahmen ins Innere treten zu lassen.


»Es ist nur etwas unaufgeräumt, aber du kannst dich gerne ins Wohnzimmer auf die Couch setzen. Möchtest du was trinken?« »Gerne so einen Eistee, den du mir letztens gegeben hast. Sofern so einer noch da ist«, antwortete Norman.


»Muss ich schauen.«


Lynn verschwand in der Küche und öffnete den Kühlschrank. Sie ließ ihren Blick durch das Innere schweifen - sie war zwar gestern erst einkaufen gewesen, doch Getränke hatten nicht auf der Liste gestanden, da noch einige da gewesen waren. Im Nachhinein handelte es sich dabei allerdings nur um eine angebrochene, bestimmt längst abgestandene Flasche Cola, zwei Flaschen Mineralwasser und eine Dose Eistee. Sie schnappte sich besagtes Getränk und zwei Gläser und trat daraufhin den Rückweg ins Wohnzimmer an. Was möchte er nur hier? Lynn schossen tausend Gedanken durch den Kopf, während sie die Gläser und das Getränk auf dem Glastisch, der direkt vor ihrer Couch stand, abstellte. Norman hingegen wirkte vollkommen ruhig, er hatte die Hände zusammengefaltet und ließ seinen Blick fast ein bisschen verloren durch die Gegend schweifen. »Du hast es schick hier. Besonders deine Bilder gefallen mir.« Lynn zog eine Augenbraue hoch.


»Ist dir das noch nicht aufgefallen, als du dich an dem einen Tag dazu entschieden hattest, mir das Paket an der Terrassentür anzuliefern?«


»Glaub mir, da hatte ich keinerlei Augen für die Bilder um dich herum.«


Lynn spürte, wie ihr heiß wurde. Sie hatte plötzlich wieder diese Bilder vor ihrem inneren Auge - wie sie, nass und glänzend, aus der Dusche stieg und sich auf den Weg über das Wohnzimmer in Richtung Schlafzimmer machte, ehe sie ihn als unerwünschten Beobachter entdeckt hatte.


»Vielen Dank auch«, murmelte Lynn.


»Wie lange hast du da denn gestanden? Der Gedanke daran ist für mich schon ziemlich befremdlich.«


»Nun ja, dein Auto stand in der Einfahrt und ich habe mehrmals geklingelt. Da du die Tür aber nicht geöffnet hast, habe ich es dann über die Terrasse versucht - und dich dort angefunden.«


Ein Lächeln, welches mit jeder vergehenden Sekunde breiter wurde, huschte über sein Gesicht.


»Du siehst wirklich fantastisch aus.«


Die Worte, die er noch hinterher geschoben hatte, schmeichelten Lynn schon ein wenig. So direkt hatte ihr das noch niemand ins Gesicht gesagt, zumindest nicht mit männlichem Geschlecht.


»Danke«, konnte sie daher nur entgegnen, da sie sich schon ein Stück weit von seiner direkten Art in die Ecke gedrängt fühlte. Das war jedoch kein negatives Gefühl, ganz im Gegenteil.


»Was treibt dich denn am heutigen Tage zu mir?«


Sie versuchte, das Thema möglichst elegant in eine andere Richtung zu lenken, da sie nicht weiter über den Moment von vor ein paar Tagen sprechen wollte.


»Du kommst mir jedes Mal sympathisch vor, wenn ich ein Paket bei dir angeliefert habe. Ich dachte daher, ich frage dich einfach, ob wir nicht vielleicht mal zusammen essen gehen sollten?«


»Können wir machen. Wann passt es dir denn am besten?«


»Heute Abend?«


Lynn ließ sich seine Frage durch den Kopf gehen.


»Ich muss bis einundzwanzig Uhr arbeiten. Ich weiß nicht, ob sich das dann noch lohnt.«


»Ach, klar. Ich fahre dich gleich einfach hin und hole dich zu Feierabend ab. Ich kenne ein gutes Restaurant in der Stadt - Pat's Diner, die Eröffnung ist erst zwei Wochen her. Mein Onkel leitet den Laden, und ich kann uns für nachher einen Tisch reservieren.«


Lynn ließ sich einen Moment Zeit und stimmte dann aus mehreren Gründen zu. Zum einen aufgrund der Tatsache, dass ihr Abendprogramm ansonsten recht langweilig ausgesehen hätte, und zum anderen, weil sie ihn zwar direkt, aber schon sympathisch fand. Somit hatte sie nun auch einen guten Gedanken, der sie durch die nahende, stressige Schicht in Krankenhaus bringen würde - bis sie plötzlich wieder an etwas anderes denken musste. Ich muss den Spiegel mitnehmen, um ihn um Mitternacht ins Sternenlicht zu halten. Sie hatte zwar noch keine Ahnung, was passieren würde, doch irgendwie hatte sich die Nachricht, die auf ihrem PC aufgetaucht war, so stark in ihr Hirn eingebrannt, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.


Norman verbrachte den Vormittag bei ihr und ließ sich auch nicht dadurch stören, dass sie die Wohnung nebenbei ein wenig auf Vordermann brachte. Ganz im Gegenteil, er half ihr sogar dabei und sie hatten viel Spaß miteinander. Bevor sie das Haus verließen, sprang Lynn noch unter die Dusche - dieses Mal dachte sie aber auch daran, sich neue Klamotten bereitzulegen. Norman wirkte fast ein wenig enttäuscht, als er sie erblickte, doch er überspielte das direkt mit einem Lächeln. Nachdem er das Haus bereits verlassen hatte und im Auto wartete, schnappte Lynn sich den Taschenspiegel und steckte ihn sich in ihre Handtasche. Sie vergewisserte sich kurz, dass sie nichts vergessen hatte, und verließ das Haus durch die Vordertür. Norman hatte den Motor seines Dodge bereits gestartet, Lynn öffnete die Beifahrertür und nahm auf besagtem Sitz Platz. Ohne sie zu fragen, wohin sie denn musste, steuerte er die Straße in Richtung Wald an.


»Ich habe dir noch nicht erzählt, dass ich im Krankenhaus arbeite«, murmelte Lynn.


»Woher weißt du davon?«


»Doch, du hast es mir einmal erzählt, als ich dich gerade auf dem Weg zu deinem Auto angetroffen habe. Muss etwa ein halbes Jahr her sein, und ich bin davon ausgegangen, dass sich in der Zwischenzeit nichts verändert hat. Zudem ist das Cedar Pines Hospital das Einzige in der Nähe. Liege ich richtig?«


Lynn konnte sich an von ihm besagte Situation nicht erinnern, hielt aber durchaus für möglich, dass es so passiert sein konnte. Dass er ihr nachstellte, hielt sie eher für unwahrscheinlich - er machte zwar an einigen Stellen einen leicht aufdringlichen Eindruck, wirkte jedoch nicht wie ein Stalker. Vielleicht ist er ja doch irgendwie nervös und versucht, das mit einer gewissen Coolness zu überspielen.


»Goldrichtig«, meinte Lynn daher nur und lehnte sich auf dem Sitz zurück.


Sie hatte sich zuvor ziemlich auf dem Polster verkrampft und wusste nicht mal, woran das lag. Fünfzehn Minuten später hatten sie das Krankenhaus erreicht. Norman ließ sie direkt vor der Tür aussteigen und verabschiedete sich von ihr. Nachdem Lynn die Autotür zugeschlagen hatte, hörte sie bereits, wie er vom Parkplatz herunter in Richtung Straße fuhr. Sie blickte ihm noch eine Weile hinterher, und sah, dass er in Richtung Stadt fuhr und nicht dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. Er wohnt also nicht in unmittelbarer Nähe. Sein Job führt ihn täglich in meine Straße und er hat wahrscheinlich schon länger mit dem Gedanken gespielt, mich nach einem Restaurantbesuch zu fragen. Während Lynn weiter ihren Gedanken nachhing, machte sie sich auf den Weg in Richtung der Eingangstür des Krankenhauses. Kann man sagen, dass das so etwas wie ein Date ist? Sie ließ sich ihren Gedanken länger durch den Kopf gehen. Ein Date. Hm. Sie entschied zunächst, den Restaurantbesuch nicht als ein solches zu verbuchen. Sie würde sich das Ganze anschauen und die Zeit mit ihm genießen, da sie nicht allein war und ihn sogar ein Stück weit mochte. Dass daraus mehr werden würde, konnte sie sich allerdings zum jetzigen Zeitpunkt nicht vorstellen. Dein Friscilla-Taschenspiegel. Sie schüttelte den Kopf, als sich der Gedanke an die verworrene Botschaft auf ihrem PC wieder dorthin geschlichen hatte. Wenn das schon kein Date ist, dann habe ich heute um Mitternacht immerhin eines. Im Sternenlicht mit meinem Friscilla-Taschenspiegel. Die Situation war so skurril, dass sie darüber nur lachen konnte - was ihr einen verwirrten Blick von Dr. Pinters einbrachte, der gerade an ihr vorbei in Richtung der Kinderkrankenstation ging. Lynn schlug den direkten Weg zur Umkleide ein - und hielt nach dem Umziehen einen Moment lang inne, um sich auf eine anstrengende Schicht im Cedar Pines Hospital vorzubereiten. Heute war der Arbeitsaufwand allerdings ein wenig überschaubarer als am gestrigen Tage. Lynn konnte ihre Aufgaben gut lösen und die Zeit verging angenehm schnell. In ihrer Pause fiel ihr dann auf, dass sie nicht wirklich die richtigen Klamotten für ein Date anhatte - dann wiederum fiel ihr erneut ein, dass das ja einfach nur ein normaler Restaurantbesuch sein würde, weshalb sie sich wieder entspannte. Es fühlt sich irgendwie merkwürdig an, mit jemandem eine Verabredung zu haben, der einen schonmal ungewollt nackt gesehen hat. Meine Güte, er sah da wirklich aus, als würden ihm seine Augen aus dem Kopf fallen. Als ich dann das Paket mit einem Handtuch vor meinem Körper angenommen hatte, ging sein Blick gefühlt noch durch den Stoff hindurch. Lynn versuchte dann jedoch, das Geschehene zu vergessen, da sie es so oder so nicht rückgängig machen würden könnte. Stattdessen nahm sie ihr Buch heraus, welches sie heute überraschenderweise nicht vergessen hatte. Sowohl ihre Pause als auch der zweite Teil ihrer Schicht vergingen letzten Endes viel zu schnell - sie konnte heute sogar fünf Minuten früher Feierabend machen, zog sich um und betrat pünktlich den Parkplatz, auf dem Norman bereits wartete. Er hatte seinen Dodge auf einem freien Platz in der Nähe des Eingangs abgestellt, den Motor ausgeschaltet und rauchte gerade eine Zigarette. Lynn war überrascht, ihn so zu sehen - während seiner Arbeit hatte er nie nach Zigarettenrauch gerochen und auch ansonsten keine Anzeichen darauf gegeben, dass er Raucher sein würde. Vielleicht ist er ja auch nur aufgeregt. Einige machen das ja durchaus, um runterzukommen. Sie musste innerlich grinsen, schaffte es jedoch, das nach außen hin nicht zu zeigen. Sie selbst fühlte sich keineswegs nervös - sie sah das Ganze relativ locker und freute sich einfach darauf, sich ihren Magen in Pat's Diner in netter Gesellschaft vollschlagen zu können. Als Norman sie erblickte, drückte er die Zigarette aus, ohne sie aufgeraucht zu haben. Er entsorgte den Stummel in einem Aschenbecher, der sich nur ein paar Meter entfernt befand, und sagte:


»Du bist aber überpünktlich.«


»So bin ich halt«, entgegnete sie und zeigte nun auch ihr Grinsen nach außen hin.


Zumindest, wenn man mich lässt, führte sie ihren Satz in Gedanken fort. Es war in letzter Zeit nicht wirklich oft vorgekommen, dass sie vor ihrem eigentlichen Feierabend hatte gehen können - dass das heute wiederum der Fall war, war also ein passender Zufall. Norman öffnete ihr die Tür und ließ sie einsteigen, nachdem sie ihre Tasche im Kofferraum verstaut hatte. Kurz darauf nahm er auf dem Fahrersitz Platz und startete den Motor.


»Patrick, mein Onkel, hat uns bereits einen Tisch klargemacht und bereitet ein zünftiges Buffet vor. Ich bin mittlerweile auch ziemlich hungrig - wie sieht es bei dir aus?«


Während er den Wagen in Richtung Straße steuerte, überlegte Lynn sich eine passende Antwort.


»Mir läuft beim Gedanken an ein zünftiges Buffet bereits das Wasser im Mund zusammen. Ich kann es kaum erwarten.«
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Draußen begann es derweil, langsam zu dämmern. Lynn warf immer wieder einen nervösen Blick auf die Uhr im Inneren des Wagens - die Zeit schien jetzt gerade irgendwie schneller zu vergehen als sonst, ein Umstand, der ihr, aufgrund ihres Termins um Mitternacht, ganz und gar nicht zusagte. Um zehn nach neun stellte Norman bereits seinem Wagen vor dem Restaurant ab. Von außen wirkte der Laden nicht besonders einladend - das Schild hing ein wenig schief an der Fassade und von der bunten Lichterkette, die wohl dazu da war, um Gäste anzulocken, waren bereits einige Birnen defekt. Da der erste Eindruck allerdings auch gut täuschen konnte, machte sich Lynn nichts daraus und folgte Norman ins Innere hinein. Der Geruch nach frisch gebratenem Fleisch und leckeren Gewürzen, der ihr sofort aus der Richtung der Theke entgegenschlug, ließ sie das etwas schäbige äußere Erscheinungsbild von Pat's Diner schnell wieder vergessen.


»Oh, Norman, schön, dich mal wieder zu sehen.«


Die Stimme kam aus dem hinteren Bereich des Restaurants, und als der Mann, der die Worte gesprochen hatte, schließlich direkt vor ihnen auftauchte, merkte Lynn, dass die Tonlage überhaupt nicht zu ihm passte. Bei ihrem Gegenüber musste es sich um Normans Onkel, der scheinbar auch noch der Koch des Diners war, handeln. Er war ziemlich korpulent, jedoch keineswegs ungepflegt - ganz im Gegenteil. Auf dem Schild auf seiner Schürze prangte in Großbuchstaben der Name PAT. Er trug einen Bartschutz und eine Kochmütze und sah so aus, als wäre er direkt aus der Küche gekommen.


»Ganz meinerseits. Lange nicht gesehen, Pat.«


Norman schüttelte seinem Onkel die Hand und zeigte dann auf Lynn.


»Darf ich vorstellen? Das ist Lynn, meine Begleitung.«


Lynn brachte dem Koch ein Lächeln entgegen und schüttelte ihm ebenfalls die Hand. Als sie einen Schritt näher auf ihn zuging, merkte sie, dass er ein wenig nach Frittierfett roch - ein Umstand, der sie allerdings nicht störte.


»Hallo, Lynn. Freut mich. Nehmt doch gerne an dem Tisch dort hinten am Fenster Platz, ich werde euch gleich die Vorspeise auftischen. Einen Moment dauert das Ganze jedoch noch.«


Norman nickte und ging voraus, Lynn folgte ihm. Besagter Platz am Fenster war ein Tisch für zwei - bedeckt mit einer dunkelroten Tischdecke und einer Kerze in der Mitte. Irgendwie fühlte sich Lynn von der Situation ein Stück weit überrumpelt - das Gefühl verging jedoch, als Norman ihr den Stuhl zurückgezogen hatte und darauf wartete, dass sie auf selbigem Platz nahm.


»Du bist wirklich ein Gentleman«, murmelte sie, woraufhin er grinste.


In dem Moment, in dem er sich anschickte, zu antworten, ließ er das dann doch sein, da eine Bedienung am Tisch aufgetaucht war und sie danach fragte, was sie denn trinken wollten. Lynn schlug die Karte auf und überflog die dort aufgeführten Getränke - die Auswahl war nicht wirklich groß, doch es gab eben alles, was in jedem anderen Restaurant auch zur Wahl stand. Normalerweise hätte Lynn sich einen trockenen Rotwein bestellt, doch darauf verzichtete sie am heutigen Tage - aus mehreren Gründen. Wenn man eine Person erstmal langsam kennenlernen möchte, dann ist Alkohol immer der falsche Weg. Zudem muss ich nachher noch fit sein, wenn es mich um Mitternacht in den Wald verschlägt. Schon beim Aussteigen hatte sie unauffällig einen Blick in Richtung Himmel geworfen. Die Nacht schien heute wirklich klar zu werden, zudem waren bereits einige Sterne am Horizont zu sehen gewesen. Sie verwarf jedoch in diesem Moment jeden Gedanken an die Nacht im Wald, und legte ihren Fokus wieder auf die Getränkekarte. Sie entschied sich schließlich für eine große Cola, während Norman sich ein alkoholfreies Bier orderte. Es dauerte nur knappe zwei Minuten, bis sich ihre Getränke bereits vor ihnen befanden. Sie hoben die Gläser in die Luft und stießen miteinander an.


»Auf einen netten Abend«, sagte Norman, und Lynn nickte ihm zu.


Weitere fünf Minuten später kam dann bereits die versprochene Vorspeise an den Tisch. Es handelte sich um einen kleinen Salat - eine Mischung aus Eisbergsalat, Paprika, Tomate, Gurke und Krautsalat. Auf der Spitze thronte eine schwarze Olive, die Lynn direkt als erstes aß. Der Salat war zwar nichts Außergewöhnliches, schmeckte aber dennoch gut. Die Hauptspeise verzögerte sich noch ein wenig - doch als Pat schließlich mit einem Tablett ankam, auf dem neben einer Auswahl an verschiedenen Fleischsorten einige Beilagen wie Kartoffeln, Reis, Nudeln und Rotkohl aufgetischt waren, fand Lynn, dass sich das Warten definitiv gelohnt hatte.


»Guten Appetit«, sagte sie schließlich, als Pat sich wieder in Richtung der Küche entfernt hatte.


Norman nickte.


»Wünsche ich dir auch. Lass es dir schmecken.«


Und so verging die Zeit, während sie sich über das Buffet hermachten und ab und an ein paar Worte verloren. Das Tablett war bloß bis zur Hälfte geleert, als Lynn sich bereits satt fühlte - und auch Norman sah nicht wirklich so aus, als würde noch mehr in ihn hineinpassen. Genau das signalisierte er auch kurz darauf damit, dass er sein Besteck auf den Teller packte und sich den Mund mit der ausgelegten Serviette säuberte.


»Das war verdammt gut«, meinte er, während er das Papiertuch zusammenknüllte und auf den Teller legte.


»Oh ja, das war es wirklich«, stimmte Lynn ihm zu.


»Es ist echt lange her, dass ich mir zuhause sowas aufwändiges gekocht habe. So ist das eben, wenn man alleine wohnt.«


»Das kannst du laut sagen«, meinte Norman, während die Bedienung, die ihnen bereits die Getränke gebracht hatte, damit beschäftigt war, das Tablett und die Teller abzuräumen. Kurze Zeit später folgte dann das Dessert, welches aus einer kleinen Schale Mousse au Chocolat bestand. Obwohl Lynn sich bereits satt fühlte, löffelte sie die Schale leer und genoss den Geschmack. Alles andere hätte sie vermutlich zurückgehen lassen, doch bei Mousse au Chocolat hatte sie noch nie nein sagen können, zudem war es verdammt lange her, dass sie etwas derartiges das letzte Mal zu sich genommen hatte. Sie fühlte sich wie im Paradies, und spülte den letzten Löffel schließlich mit dem Rest Cola, der sich noch im Glas befand, hinunter. Sie hatte während der letzten Minuten die Zeit komplett vergessen, und ließ ihren Blick nervös auf der Suche nach einer Uhr durch den Gastraum von Pat's Diner schweifen. An einer Säule entdeckte sie schließlich eine - es war bereits kurz nach elf. Lynn zuckte zusammen. Der Umstand, dass die Zeit wie im Flug vergangen war, schockierte sie schon ein wenig. Sie versuchte, ihre Konzentration wieder auf Norman zu legen – selbiger redete wie ein Wasserfall und erzählte gerade eine Geschichte aus seiner


Kindheit, bei der Lynn jedoch nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Als er mit seinem Monolog geendet hatte, blickte er sie fast ein wenig erwartungsfroh an.


»Hör zu, ich bin schrecklich müde. Der Tag hat mich wirklich ziemlich geschafft, vor allem, weil ich auch eine extrem anstrengende Schicht hinter mir habe. Wir können das gerne mal wiederholen, aber für heute bin ich echt platt.«


Norman wirkte aufgrund ihrer Worte fast ein bisschen enttäuscht, versuchte jedoch kurz darauf, das mit einem Lächeln zu überspielen.


»Gerne, das können wir machen. Ich melde mich bei dir. Das Essen geht auf mich.«


Lynn bedankte sich mit einem Nicken. Sie hatte fast damit gerechnet, dass er das sagen würde, und war dementsprechend erleichtert.


»Vielen Dank. Das rechne ich dir hoch an. Das nächste Mal kann ich gerne etwas kochen.«


»Deal.«


Norman grinste.


»Lass mich eben kurz die Rechnung begleichen, und dann bringe ich dich nach Hause.«


Lynn nickte und wartete noch ab, bis Norman die Bedienung an den Tisch geholt hatte, um das Essen zu bezahlen. Er verschwand kurz darauf noch im hinteren Teil, um sich von seinem Onkel zu verabschieden, und begleitete Lynn dann nach draußen. Dieses Mal hielt er ihr nicht die Tür seines Dodges auf - er schien es allerdings einfach nur vergessen zu haben, Lynn konnte sich nicht vorstellen, dass er sauer auf sie war. Irgendwann muss der Abend nun mal enden. Wir haben doch schon den kompletten Vormittag miteinander verbracht und kennen uns zudem kaum. Während Norman die Straße ansteuerte, versuchte Lynn, das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen. Doch ihre Gedanken waren einfach zu durcheinander, weshalb ihr das nicht gelang. Gerade deshalb war sie dankbar, dass Norman ein paar Sekunden später die Stille durchbrach.


»Es war schön, Pat heute Abend mal wieder zu sehen. Früher hat er direkt in meiner Nachbarschaft gewohnt, bis er weg- und später dann wieder zugezogen ist. Seit jeher versucht er sich als Koch und Restaurantbesitzer – mit ziemlich mäßigem Erfolg, wenn du mich fragst. Aber er steckt alles in seinen Job hinein.« Lynn wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, weshalb sie einfach nickte.


»Der Abend heute war aber noch ein wenig schöner. Wir sollten das wirklich wiederholen. Ich habe das Ganze natürlich nicht ohne Hintergedanken getan – ich mag dich, sehr sogar. Ich hoffe, das beruht zumindest ein Stück weit auf Gegenseitigkeit.«


Lynn fühlte sich aufgrund seiner Worte ein wenig überrumpelt. Ihre Gedanken waren, während er über seinen Onkel gesprochen hatte, immer wieder in Richtung der mysteriösen Botschaft abgedriftet, die den Bildschirm ihres Computer ausgefüllt und sich in ihr Gehirn eingebrannt hatte. Halte mich um Mitternacht unter das Sternenlicht, und ich werde mich dir offenbaren. Dein Friscilla-Taschenspiegel. Da sie weiterhin nicht wusste, wie sie reagieren sollte, aber ein Stück weit in der Pflicht stand, zu antworten, tat sie das auch – allerdings ein bisschen ausweichend.


»Wir können das gerne in ein paar Tagen nochmal wiederholen. Und was sich dann ergibt, wird man sehen. Der Abend war auf jeden Fall nett.«


Kurze Zeit später hatten sie bereits das Haus von Lynn erreicht. Norman ließ den Wagen an der Straße stehen und fuhr nicht die Einfahrt hinauf. Ein Umstand, über den Lynn ganz froh war, denn so war zumindest klar, dass er sie jetzt ganz sicher nicht mehr hineinbegleiten würde. Es war bereits nach halb zwölf – im Inneren des Hauses angekommen, würde sie bloß noch warten, bis Norman verschwunden war, um dann den Weg in Richtung der Waldlichtung einzuschlagen. Sie verabschiedete sich von ihm, öffnete schließlich die Tür und schaltete sowohl die kleine Lampe als auch das Radio im Flur direkt an. Sie verharrte einen Moment auf der Stelle – so lange, bis sie hörte, wie sich der Dodge langsam entfernte. Das passierte erst etwa zwei Minuten später, und besagte zwei Minuten kamen ihr wie eine unendlich lange Zeit vor. Erleichtert setzte sie sich einen kurzen Moment auf das Sofa, und das, ohne ihre Klamotten abzulegen. Sie würde in den nächsten fünf bis zehn Minuten sowieso wieder das Haus verlassen, deshalb sah sie keinen Grund dazu. Und eben diese paar Minuten nutzte sie nun dazu, über den vergangenen Abend nachzudenken. Er war zwar schon sympathisch, jedoch auch ein kleines bisschen lästig. Er konnte es ja irgendwie fast nicht verstehen, dass sich unsere Wege dann am Ende des Abends getrennt haben, und das, obwohl er schon den gesamten Vormittag über bei mir war. Lynn konnte sein Verhalten diesbezüglich nicht einschätzen und entschied sich dazu, dass sie ihn durchaus in einem solchen Rahmen wiedersehen wollen würde – jedoch nach ein paar Tagen Bedenkzeit.


Norman blieb noch eine Weile im Wagen sitzen und zog sein Handy hervor. Er schaltete den Motor sogar für einen kurzen Moment aus, um sich eine Weile zu entspannen. Er hatte gerade eine Nachricht empfangen, und wollte sich diese erst durchlesen, bevor er nach Hause fahren würde. Als er den Absender auf dem Display erblickte, war er durchaus überrascht. Kannst du nochmal kurz vorbeikommen? Ich brauche deine Hilfe. Gruß, Pat. Er las die Nachricht erneut durch, doch selbst das konnte nicht dafür sorgen, dass sich der Nebel in seinem Kopf lichtete. Wobei braucht er denn meine Hilfe? Ich war doch eben noch bei ihm. Verwundert startete er erneut den Motor und wendete den Wagen – um wieder in die Richtung zu fahren, aus der er eben erst gekommen war. Er drehte das Radio lauter – eben, als Lynn sich noch auf dem Beifahrersitz befunden hatte, hatte er es absichtlich etwas leiser gestellt, damit noch die Möglichkeit bestand, dass sie sich ein wenig unterhalten würden. Meine Güte, ich bin wirklich verrückt nach ihr. Sie hat es mir echt angetan. Seit Monaten hatte er sich nach diesem Moment gesehnt, und er hatte sich unfassbar gefreut, als sie schließlich seine Einladung angenommen hatte. Er wusste im Nachhinein nicht genau, was er sich von diesem Abend erhofft hatte, doch er war schon ein kleines bisschen enttäuscht. Er versuchte jedoch, das abzuschütteln und seine Konzentration stattdessen auf die dunkle Waldstraße zu richten, auch, wenn diese komplett verlassen zu sein schien. Es konnte ja durchaus sein, dass sich das ein oder andere Reh in die Nähe verirrt hatte – und diese spielten im grellweißen Licht der Scheinwerfer ja gerne mal verrückt und liefen teilweise blindlings auf die Straße. Als er den Wald schließlich verlassen hatte, entspannte er sich ein wenig. Auch, wenn in der Stadt noch ein paar Autos unterwegs waren, so war das Fahren hier doch um einiges leichter – zum einen war das Licht der Scheinwerfer deutlich angenehmer, und zum anderen gab es hier die Gefahr nicht, dass irgendetwas plötzlich in Richtung Kühlergrill springen würde. Wobei hier in der Stadt, und gerade in der Dunkelheit, ja auch einige verrückte Gestalten herumlaufen dürften. Er bekam bei dem Gedanken daran eine Gänsehaut, und versuchte, wieder an etwas schöneres zu denken. Lynn. Er sah sie wieder vor seinem inneren Auge – nackt, mit weit aufgerissenen Augen, durch die Terrassentür hindurch... bei Gott, er würde alles dafür geben, dieses Bild jetzt noch einmal zu sehen. Und dann verschwinden wir beide in Richtung Schlafzimmer, wo die Tür hinter uns leise ins Schloss fällt. Körper an Körper, nur wir beide... er spürte, wie er eine Erektion bekam, und schüttelte den Kopf. Willst du jetzt wirklich am Steuer deines Autos geil werden? Konzentriere dich lieber darauf, deinem Onkel zu helfen. Er konnte sich immer noch nicht erklären, was es mit der mysteriösen Botschaft auf sich haben konnte, und stellte den Wagen kurze Zeit später bereits erneut auf dem Parkplatz vor Pat's Diner ab. Im Inneren brannten zwar noch Lichter, doch der Gastraum war komplett leergefegt. Das war jedoch kein wirkliches Wunder, so weit er wusste, würde das Diner eh in wenigen Minuten um Mitternacht schließen. Wer geht denn auch schon mitten in der Woche so spät essen? Jedenfalls kein normaler Mensch. Erst, als er sich direkt vor dem Eingang befand, bemerkte er, dass die Lichterkette nicht mehr leuchtete. Aus diesem Umstand machte er sich jedoch nichts, denn es konnte ja durchaus möglich sein, dass sein Onkel die Außenbeleuchtung bereits ausgeschaltet hatte, da er sowieso nicht mehr mit weiteren Gästen gerechnet hatte. Er drückte die Glastür langsam auf und trat erneut in den Gastraum hinein, wo er bereits von einem merkwürdigen Geruch empfangen wurde. Ja, es roch erneut nach Fett, wie vorhin bereits, doch da gab es noch etwas anderes – etwas, was er nicht einschätzen konnte, was ihn jedoch zutiefst verunsicherte.


»Pat?«


Da auch von den Bedienungen keine Spur zu sehen war, rief er den Namen seines Onkels. Es blieb jedoch komplett still, er erhielt keine Antwort, weshalb er sich mit einem unguten Gefühl im Magen tiefer ins Innere wagte. Er passierte den verwaisten Tresen, auf dem sich noch ein paar dreckige Gläser im Spülbecken befanden. Die Arbeitsfläche war ein wenig nass, es sah so aus, als hätte derjenige, der die Gläser spülen wollte, den Ort fluchtartig verlassen. Norman senkte seinen Blick in Richtung des Bodens, und entdeckte dort tatsächlich dreckige Fußspuren. Irgendetwas stimmt hier ganz gewaltig nicht.


»Pat? Wo bist du?«


Nichts. Die gespenstische Stille wurde nicht vertrieben, es blieb komplett ruhig – weshalb Norman sich dazu entschied, in die Küche zu gehen. Der unangenehme Geruch wurde mit jeder Sekunde, die er sich dem Raum näherte, unangenehmer – und als er schließlich die Tür aufstieß und ins Innere trat, blieb ihm für ein paar Sekunden vor Schock die Luft weg.
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Der Raum mutete wie ein Schlachtfeld an. Es schien einen Kampf in der Küche gegeben zu haben – Pfannen und Töpfe lagen auf dem Boden, und die dunkle Soße, die sie zuvor noch gegessen hatten, befand sich überall auf den weißen Fliesen. Schon nach wenigen Sekunden hatte Norman seinen Onkel entdeckt – der Anblick, den dieser abgab, ließ jedoch schlussfolgern, dass er die Nachricht unmöglich selbst geschrieben haben könnte. Falls er das jedoch getan haben mochte, dann, bevor ihm sein Angreifer ein Messer in den Hals gestoßen hatte. Selbiges steckte bis zum Heft in seiner Haut, seine Kehle war aufgerissen worden und das Blut hatte sich auf seiner kompletten Schürze verteilt und auch in seinem Bartschutz verfangen. Seine Augen blickten starr durch die Gegend, und Norman brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass er sich gerade an einem Tatort befand. Seine Knie wurden weich, weshalb er sich an der Küchenzeile abstützen musste. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, und er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Verdammt. Was ist hier bitte passiert? Einem Impuls folgend, ließ er seinen Blick schweifen, um nach dem Handy zu suchen. Es befand sich nicht in den Händen seines Onkels, was dafür sprach, dass dieser die Nachricht nicht verfasst hatte. Hat derjenige, der ihn ermordet hat, vielleicht sogar das Handy mitgenommen? Das wäre immerhin ein direkter Beweis für den Mord. Das Adrenalin rauschte wild durch seinen Körper, was dafür sorgte, dass er die Situation noch nicht so wirklich realisierte. Ich muss die Polizei anrufen. Sofort. Er tastete seine Hosentaschen nach seinem Handy ab – doch selbiges befand sich nicht dort, was wohl bedeuten musste, dass er es im Auto liegengelassen hatte. Das passiert mir doch sonst auch nicht. Merkwürdig. Alles in ihm schrie danach, die Küche und das Diner sofort zu verlassen, doch er wusste auch, dass er zumindest noch einen letzten Blick auf das alles werfen musste, um einen Hinweis zu bekommen, was in Gottes Namen passiert war und vor allem warum. Er entdeckte jedoch nichts mehr, was ihm nicht zuvor bereits ins Auge gefallen war, und verließ die Küche wieder. Tränen bahnten sich in seine Augen, das, was er gesehen hatte, war eindeutig zu viel gewesen. Jetzt wusste er auch, was der zweite Geruch neben dem Fett gewesen war – es hatte sich um Blut gehandelt, denn mit ebenjenem Blut waren die dunklen Wände des Gastraums teilweise beschmiert. Norman hatte dies zuvor nicht zur Kenntnis genommen, weil es eben nicht gut sichtbar gewesen war – und sein Fokus eher auf dem Tresen und der angrenzenden Küche gelegen hatte. Er blieb stehen, und versuchte, durch den Schleier aus Tränen, der sich über seine Augen gelegt hatte, lesen zu können, was dort geschrieben stand. Es handelte sich um ein einziges Wort, welches sich immer wieder wiederholte – und welches er zuvor noch nie gehört oder gelesen hatte. FRISCILLA. Die Großbuchstaben wirkten einfach nur sinnlos hingeschmiert, doch sie schienen irgendetwas zu bedeuten – etwas, was Norman jedoch unbekannt war. Friscilla. Was soll das bitte bedeuten? Er schloss seine Augen, dachte tief nach, und durchforstete seine Gedankengänge – doch es wollte einfach nicht Klick machen. Während er das Diner schließlich verließ, sagte er das Wort leise vor sich her, doch auch das brachte ihm nichts. Er erhöhte sein Tempo etwas, und lief in Richtung des Autos. Hastig schloss er die Tür auf und öffnete sie, um so ins Innere zu gelangen. Sein Handy lag in der Mittelablage, was ihm zumindest einen kleinen Schub Erleichterung brachte. Er tippte auf das Display, doch es passierte nichts. Er versuchte es erneut, drückte alle möglichen Tasten, jedoch mit demselben Resultat. Nicht im Ernst, oder? Als er die Nachricht empfangen und sich kurz darauf auf den Weg in Richtung Diner gemacht hatte, hatte er keinen Blick auf den Akkustand geworfen. Da er das Gerät den gesamten Tag über nicht geladen hatte, war die Wahrscheinlichkeit relativ hoch, dass der Akku schlicht und ergreifend leer war – da er es wiederum im Restaurant nicht genutzt hatte, wäre das letzten Endes schon ziemlich unwahrscheinlich, doch es war wohl passiert. Seufzend lehnte er sich auf den Fahrersitz zurück und startete den Motor. Die Scheinwerfer gingen an, er betätigte den Rückwärtsgang und rollte wieder in Richtung der Straße. Bevor er seinen Weg in Richtung Polizeirevier einschlug, sah er etwas, was ihn stutzig machte. Er blinzelte, schaltete den Motor wieder aus, und wartete ein paar Sekunden ab. Direkt hinter dem Diner leuchtete ein grünes Licht – in einem derart grellen Farbton, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Hinter dem Parkplatz an der Rückseite befindet sich doch bloß ein Zaun und eine Wiese, ehe es in einen kleinen Waldabschnitt übergeht. Es gibt keine weiteren Gebäude... woher kommt also das Licht? Er warf einen Blick auf die Uhr – es war auf die Minute genau Mitternacht. Verdammt. Was geht hier denn vor sich? Er entschied sich dazu, nachzuschauen, was es mit dem Licht auf sich hatte. Direkt danach würde er dann zur Polizei fahren, um von dem Mord an seinem Onkel zu berichten. Sein Blick war noch immer verschwommen, und die Tränen liefen ihm brennend heiß über die Wange. Er schaffte es jedoch irgendwie, seinen Fokus aufrecht zu halten und sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Er stieg aus dem Auto, schloss erneut die Tür hinter sich und schritt über den Parkplatz in Richtung der Rückseite des Diners, dorthin, wo das Licht weiterhin präsent war. Der Zaun, der den Parkplatz von der anschließenden Wiese trennte, war nicht besonders hoch, weshalb Norman ohne Probleme über ihn steigen konnte. Das Licht schien aus dem Wald zu kommen, weshalb er die Wiese schnell überquert und sich in Richtung der ersten Bäume gewandt hatte. Der Waldboden war weich und trocken, ein Indiz dafür, dass der letzte Regenschauer verdammt lange her gewesen war. Norman versuchte, sein Gehör komplett auf die Dunkelheit auszurichten – wenn er schon nicht richtig sehen konnte, dann war es wichtig, dass zumindest das funktionieren würde. Verschiedenste Geräusche sorgten dafür, dass er eine Gänsehaut bekam, zum einen war da das Rascheln der Blätter über seinem Kopf, und zum anderen seine eigenen Füße, die über den staubigen Waldboden schritten. Er konnte die verschiedenen Töne nicht wirklich voneinander unterscheiden, weshalb er versuchte, sich darüber keinen Kopf mehr zu machen. Das Licht rückte immer näher, der Auslöser dafür war jedoch weiterhin nicht zu erkennen. Als er ein paar Sekunden später ein deutliches Rascheln hinter sich vernahm, hielt er kurz inne und drehte sich um. Es war zwar dunkel im Wald – doch das, was sich direkt hinter ihm befand, konnte er dennoch sehen. Er bekam eine Gänsehaut und spürte, wie die Angst vollkommen Besitz von ihm ergriff, als er ein weißes Wesen erblickte. Es bestand bloß aus Haut und Knochen, und die Augen sahen so aus, als hätte jemand einen brennenden Zigarettenstummel dort ausgedrückt. Das Wesen war zwar nur etwa einen Meter groß, doch der Anblick war dennoch furchteinflößend. Es verharrte ein paar Sekunden, ehe es genau auf ihn zugelaufen kam.


Norman konnte sich vor Schock nicht rühren – was sich erst änderte, als ihn das Wesen erreicht hatte. Norman verpasste dem bleichen Körper einen saftigen Tritt, der die Gestalt augenblicklich von ihm wegschleuderte. Sie fiel mit einem knirschenden Geräusch zu Boden, es klang so, als würden bei dem Aufprall auf dem Waldboden alle möglichen Knochen im Körper des Wesens brechen. Daraufhin regte es sich nicht mehr, und obwohl es für Norman vernünftiger erschien, sich wieder in Richtung des Autos zu begeben, so wollte er doch weiterhin wissen, was es mit dem Licht verdammt nochmal auf sich hatte. Er setzte seinen Weg fort, ehe das Rascheln hinter ihm erneut erklang – dieses Mal jedoch um einiges lauter, als das zuvor der Fall gewesen war. Nervös drehte er sich um, und blickte nun erneut in das Gesicht eines kreidebleichen Wesens. Dieses Mal war die Gestalt jedoch nicht nur einen Meter, sondern etwa vier Mal so groß wie er. Norman spürte, wie ihm warm und kalt zugleich wurde. Er rannte – in die Richtung, in der das Licht lag. Den Geräuschen in seinem Rücken nach zu urteilen, folgte ihm das Wesen erbarmungslos über den Waldboden. Das Licht kam immer näher... und kurz, bevor Norman es erreicht hatte, spürte er einen harten Tritt in seinem Rücken – und der Ruck, den er dadurch bekam, beförderte ihn direkt in die Masse aus grünem Licht.
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Lynn atmete noch einmal tief durch, ehe sie erneut das Haus verließ. Bevor sie das tat, suchte sie in ihrer Handtasche nach dem Spiegel, schnappte ihn sich und machte sich dann auf den Weg in Richtung Wald. Es fühlte sich schon komisch an, kurz vor Mitternacht durch die Straßen zu laufen – Lynn hatte zwar generell keine Angst, gab sich aber dennoch an jeder Ecke achtsam. Die Laternen brannten zwar noch, doch sie würden pünktlich zur Geisterstunde ausgehen, das wusste Lynn bereits. In den Straßen herrschte, passend dazu, eine gespenstisch anmutende Stille. Sie entschied sich nicht dazu, über ihren Garten direkt in den Wald zu gehen – nein, sie hatte die Lichtung im Blick, die sich ganz in der Nähe vom Ende der Straße befand. Ein leichter Windzug kam auf, und Lynn spürte, wie sie fröstelte. Sie bekam eine Gänsehaut, und merkte, wie sich ihre Nippel aufstellten und schmerzhaft hart gegen ihr Tanktop drückten, welches sie unter ihrer dünnen Jacke trug. Doch sie schaffte es irgendwie, all das zu ignorieren, und ließ sich nicht verrückt machen oder gar von ihrem Vorhaben abbringen. Kurze Zeit später hatte sie das Ende der Straße, und somit die ersten Ausläufer des Waldes erreicht. Sie stoppte kurz ab, um sich ihre Gedanken durch den Kopf gehen zu lassen. Eigentlich wirklich verrückt, dass ich mich durch so eine blödsinnige Botschaft auf meinem Computer um Mitternacht in den Wald treiben lasse. Nicht, dass ich irgendeinem Lustmolch direkt in die Arme laufe. In diese Richtung hatte sie bisher gar nicht gedacht, und es fühlte sich ziemlich komisch an, wirklich alles in Betracht zu ziehen. Das ist halt schon ziemlich unwahrscheinlich. Doch war es nun wirklich wahrscheinlicher, dass etwas an der Nachricht dran war und der Spiegel ihr im Sternenlicht tatsächlich irgendetwas zeigen würde? Da sie sich darauf wiederum keinen Reim machen konnte, sprang sie über ihren Schatten und trat die ersten Meter ins Innere des Waldes hinein. Je tiefer sie sich hineinwagte, desto dichter wurden die Bäume. Als es schließlich fast komplett dunkel um sie herum geworden war, weil die Baumkronen sowohl das Licht der Laternen, als auch das, welches vom Himmel schien, vollkommen verschluckt hatten, ärgerte sie sich darüber, dass sie keine Taschenlampe mitgenommen hatte. Sie hatte so unter Strom gestanden, dass sie nicht im Entferntesten daran gedacht hatte – zum einen war da die Verabredung mit Norman gewesen, über die sie noch einige Minuten hatte nachdenken müssen, und zum anderen eben ihr bevorstehendes Vorhaben auf der Waldlichtung. Kurze Zeit später rückten die Bäume wieder ein wenig auseinander, was auch dafür sorgte, dass es um sie herum heller wurde. Als sie die Lichtung schließlich erreicht hatte, richtete sie ihren Blick in Richtung Himmel. Der Vollmond strahlte in seiner gesamten Pracht vom Firmament und warf sein Licht auf den Waldboden. Lynn suchte sich eine günstige Stelle direkt neben einem Baumstumpf aus, und setzte sich auf den Boden. Während sie den Spiegel aus ihrer Tasche herauskramte, kam sie sich doch ziemlich idiotisch vor. Während des Weges hatte sie sich glaubhaft einreden können, dass an der Botschaft durchaus etwas dran sein konnte – doch diese Worte waren jetzt nur noch Schall und Rauch, sie glaubte absolut gar nicht mehr daran, damit etwas erreichen zu können. Dennoch wollte sie es versuchen – denn es wäre wiederum genauso idiotisch gewesen, das Vorhaben an dieser Stelle abzubrechen und direkt nach Hause zu gehen. Bevor sie den Spiegel ins Licht hielt, ließ sie ihre Finger nochmal über die Ornamente am Rand fahren. Neben dem Wort Friscilla fühlten sich die vielen feinen Linien so an, als würden sie noch mehr aussagen – doch was das sein konnte, das konnte sie in diesem Moment nicht sagen. Sie brauchte einen Moment, bis sie die perfekte Position gefunden hatte – der Vollmond und der klare Sternenhimmel befanden sich direkt hinter ihr und strahlten auf das Glas des Spiegels. Ein paar Sekunden lang passierte gar nichts, bis das Licht schließlich zu funkeln begann. Lynn riss verwundert die Augen auf, und traute sich in diesem Moment nicht mal, zu blinzeln – aufgrund der Tatsache, dass sie nichts von dem Schauspiel verpassen wollte. Wie ist das bitte möglich? Was passiert da gerade? Nur wenige Augenblicke später veränderte sich das Bild vor ihr. Ihr Spiegelbild und alles, was sich um sie herum befand – der Sternenhimmel, der Mond, die dunkle Lichtung, die Bäume – verschwanden, und machten einer Szenerie Platz, wie Lynn sie zuvor noch nie erlebt hatte. Es fühlte sich an, als würde sie einen Blick in den Schlund der Hölle werfen, und sie wusste nicht, wie sie das verarbeiten konnte. Der Spiegel zeigte ihr einen Ort, den es eigentlich gar nicht geben konnte. Die Umgebung dort wirkte karg und abgestorben. Das allgemeine Grau wurde an einigen Stellen von einem dunkelroten Farbton durchzogen – dabei konnte es sich nur um Blut handeln, dessen war Lynn sich sicher. Überall um die Stelle herum befanden sich bleiche, weiße Gestalten. Lynn konnte nicht viel von ihnen erkennen, bis sich eine zu ihr umdrehte und sie durch das Glas des Spiegels hindurch anzublicken schien. Sie spürte, wie ihr Herz unangenehm zu klopfen begann und ihre Hände schweißnass wurden. Der Anblick, den das Wesen abgab, war wirklich mehr als unheimlich, es schien direkt aus der Hölle zu stammen. Die Augen, aus denen es sie anblickte, waren komplett schwarz, ja, sahen fast verkohlt aus. Einen Mund hatte die Gestalt nicht – nur eine dunkelrote Blutspur im unteren Teil des Gesichts war zu erkennen. Trotz alledem sah es so aus, als würde sie reden – zum einen kamen, woher auch immer, Töne heraus, und zum anderen veränderte sich auch die Mimik Sekunde für Sekunde. Die Sprache war Lynn jedoch völlig fremd, es handelte sich überwiegend um Schnalz- und Klicklaute. Was, zur Hölle, zeigt mir dieser Spiegel? Das kann doch nicht sein. Einerseits spürte Lynn das dringende Verlangen, den Spiegel wegzuschmeißen und nie wieder einen Blick durch das Glas zu werfen – denn das, was sie dort sah, war wirklich zutiefst beunruhigend. Andererseits war da jedoch auch ein gewisses Maß an Neugier vorhanden, und das siegte letzten Endes. Die Stimme in ihrem Kopf, die ihr sonst auch immer gute Ratschläge gegeben hatte, riet ihr dazu, ihren Blick nicht abzuwenden – und stattdessen abzuwarten, was sich ihr noch zeigen würde. Die Gestalt, die sie ein paar Sekunden lang bedrohlich angeblickt hatte, hatte sich nun wieder abgewandt, und war erneut zu den anderen geschritten. Die Wesen schienen gerade eine Zeremonie abzuhalten, zumindest wirkte das für Lynn auf den ersten Blick so. Starren Blickes beobachtete sie, wie die Körper sich im Kreis bewegten, und von Sekunde zu Sekunde schneller wurden. Ihre Schritte wirbelten eine gehörige Menge Staub auf dem Waldboden auf, und sie wurden schließlich so schnell, dass Lynn schon beim Zusehen schwindelig wurde. Zu dem Staub, der die Luft mit jeder vergehenden Sekunde stärker ausfüllte, mischte sich ein grünes Licht... und kurze Zeit später vernahm Lynn einen lauten Schrei. Ein einziges Wort – und dieses Mal sogar nicht in der Sprache der Gestalten, sondern klar und deutlich zu verstehen. Hilfe. Kurz darauf veränderte sich das Bild im Spiegel wieder – und warf Lynn von der einen auf die andere Sekunde brutal auf den Waldboden zurück.
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Es dauerte einen Moment, bis Lynn das, was sie gesehen hatte, verarbeiten konnte. Ihr Kopf fühlte sich an, als stünde er kurz davor, zu platzen – der Druck auf ihrer Schädeldecke war einfach enorm hoch, womit sie absolut nicht umgehen konnte. Sie wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als eine Kopfschmerztablette – und ihr warmes Bett, obwohl sie wusste, dass sie in dieser Nacht sowieso kein Auge mehr zu machen würde. Das, was sie gesehen hatte, hatte sie zutiefst verunsichert, ja, fast traumatisiert. Am Schlimmsten war allerdings der Hilferuf am Ende gewesen. Er war so klar und deutlich gewesen, dass bei Lynn alle Alarmglocken geschrillt hatten. Was kann ich tun? Ihre Hände waren definitiv gebunden – denn sie hatte keinen blassen Schimmer, was für einen Ort sie im Bild des Spiegels gesehen hatte. Verdammt, verdammt, verdammt. Was hat es mit diesem Spiegel nur auf sich? Sie versuchte, erneut eine Position zu finden, die ihr einen weiteren Blick in die mysteriöse, schreckliche Welt erlaubte. Sie drehte sich mehrmals um die eigene Achse, hielt den Spiegel auf jede erdenkliche Art und Weise ins Licht des Vollmonds – jedoch ohne Erfolg. Direkt danach gab sie es auf, blieb allerdings noch eine Weile auf dem Waldboden sitzen, um ihre Gedanken zu ordnen. Ich muss etwas tun. Nur was? Sie versuchte, in viele verschiedene Richtungen zu denken, und begann damit, wie sie auf den Spiegel gestoßen war. Die kühle Nachtluft half ihr sogar ein Stück weit dabei, weshalb sie sich dagegen entschied, direkt nach Hause zu gehen. Irgendwie besaß sie auch die Hoffnung, dass sich alles noch aufklären würde – eben allerdings nur, so lange sie an dem Ort bleiben würde, der ihr einen Einblick in die wahrhaftige Hölle gewährt hatte. Ich bin also im Netz auf eine Anzeige zu dem Spiegel gestoßen – nach was habe ich nochmal gesucht? Da das bei weitem nicht die einzige Sache gewesen war, die sie in den letzten Tagen am PC erledigt hatte, fiel es ihr relativ schwer, sich zurück zu erinnern. Die meisten Sucheinträge waren an diesem Tag bestimmt bedeutungslos gewesen – mitunter verbrachte sie sogar Stunden auf Wikipedia und las sich zufällige Artikel durch, um ihr Wissen ein wenig aufzufrischen. An besagtem Abend durfte das aber nicht der Fall gewesen sein, denn über Wikipedia war sie wohl kaum an die Werbeanzeige gelangt. Plötzlich, es glich fast einer Eingebung, fiel ihr ein, nach was sie gesucht hatte. Mexiko. Ich habe den gesamten Abend alles Mögliche über Mexiko gegoogelt – von den Inkas bis zur Sonora Wüste. Und das nur, weil ich mit Kate zuvor darüber gesprochen hatte. Das Telefonat mit ihrer Freundin war recht lang gewesen – sie hatten zuvor schon länger nichts mehr voneinander gehört gehabt, weshalb sie sich einiges zu erzählen hatten. Irgendwann, zur Mitte des Gesprächs, hatte Kate dann mal einen Urlaub vorgeschlagen, einen Roadtrip nach Mexiko im Wohnmobil, um sich das Land von Kopf bis Fuß anzuschauen. Lynn war zwar überrascht, aber nicht abgeneigt gewesen, und hatte der Idee zugestimmt – einen Zeitpunkt hatten sie nicht festgelegt, was Lynn allerdings nicht daran gehindert hatte, alles Sehenswerte nach und nach zu googeln. Das, was ich gesehen habe, kann sich aber doch unmöglich in Mexiko abgespielt haben. Sie war zwar froh, dass sie nun einen Anhaltspunkt hatte, doch mehr war das, was sie herausgefunden hatte, eben auch nicht. Sie nahm sich vor, das Internet am kommenden Tage in Bezug auf die Suchanfrage erneut auf den Kopf zu stellen, stand auf, und verließ den Wald wieder. Während sie ihren Gedanken nachgehangen hatte, hatte sie regelrecht verdrängt, wo sie war – und jetzt, auf dem Rückweg, spürte sie, wie sich die Angst Stück für Stück in ihr breitmachte. Jeder Schritt verursachte ein Rascheln, welches sie zutiefst erschreckte. Fast schon automatisch erhöhte sie ihr Tempo und begann kurz darauf sogar zu laufen. Als sie die mittlerweile nicht mehr beleuchtete Straße erreicht und den Wald somit hinter sich gelassen hatte, atmete sie erleichtert auf. Es fühlte sich enorm gut an, die unheimliche Umgebung endlich verlassen zu haben. Obwohl die Laternen schon ausgeschaltet waren und bis auf die Außenbeleuchtung an zwei Häusern in der Nähe kein Licht mehr brannte, fühlte sie sich auf der Straße doch um einiges sicherer. Das liegt wohl auch an den Gruselgeschichten, die man sich so erzählt. Sowas wie „Im Wald hört man deine Schreie nicht“ und so weiter. Was ja auch ein Stück weit stimmt – wenn mich jetzt jemand überfallen sollte, kann ich mich auf die Menschen in den umliegenden Häusern verlassen. Sie schluckte. Hoffentlich. Mit Gedanken im Kopf, die nicht gerade ein wirksames Mittel gegen ihre Angst waren, erreichte sie schließlich kurze Zeit später ihre Haustür. Als sie diese aufschloss und bereits von leiser Musik im Hausflur empfangen wurde, atmete sie erneut tief durch. Obwohl es bereits nach Mitternacht war, fühlte sie sich nicht müde – ihr Abend war gerade nach dem, was sie hatte sehen müssen, noch lange nicht beendet. Eigentlich hatte sie geplant, sich erst am morgigen Tag wieder an den Computer zu setzen, doch sie würde nicht zur Ruhe kommen, wenn sie es nicht direkt jetzt versuchen würde. Sie spielte sogar kurz mit dem Gedanken, Kate anzuschreiben – bis ihr einfiel, dass es noch immer mitten in der Woche war und ihre Freundin vermutlich längst schlief. Sie schaltete also ihren PC an und verschwand, während dieser startete kurz in der Küche, um sich ein Glas kaltes Leitungswasser einzuschenken. Bevor sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, legte sie noch einen Abstecher ins Badezimmer ein, um sich von dort eine Kopfschmerztablette mitzunehmen. Selbige schluckte sie kurz darauf herunter, leerte dabei das Glas in einem Zug, füllte nochmal nach und setzte sich dann auf ihren Schreibtischstuhl. Jetzt, wo sie sich entspannte und nach einem stressigen Tag die Ruhe langsam einkehrte, spürte sie, wie sich die Müdigkeit in Form eines bleiernen Tuches über ihr breitmachte. Die unsichtbare Last, die in diesem Moment auf ihren Schultern lag, war nur schwer zu ertragen – doch die Neugier siegte schließlich, weshalb sie es tatsächlich schaffte, ihre volle Konzentration auf den Bildschirm zu richten. Sie meldete sich an, startete den Browser, und tippte als erstes einfach nur Mexiko in das Suchfeld ein. Die Ergebnisse, die nach weniger als einer Sekunde erschienen, waren so zahlreich und verschieden, dass sie sich dazu entschied, die Suche in mehrere Kategorien einzugrenzen. Als erstes versuchte sie es mit Friscilla Mexiko, doch damit hatte sie gar keinen Erfolg. Die folgenden Minuten verbrachte sie damit, das Land aufzuteilen und die einzelnen Bereiche zu durchforsten. Und tatsächlich – in dem Moment, in dem sie den Computer eigentlich bereits ausschalten und ins Bett gehen wollte, sprang ihr ein Ergebnis, welches bei ihrer aktuellen Suche ziemlich weit unten stand, direkt ins Auge. Es handelte sich dabei um einen Artikel einer Online-Zeitung, und Lynn las sich das durch, was dort geschrieben stand.


Pico la Tortuga – Wanderroute oder Weg ins Verderben? Das Datum des Artikels verriet, dass selbiger noch nicht allzu alt war – knappe drei Wochen war die Veröffentlichung erst her, und da nirgends etwas von einem Archiv geschrieben stand, ging Lynn davon aus, dass er aktuell war.


Die mexikanischen Medien meldeten in letzter Zeit immer mal wieder in unregelmäßigen Abständen Vermisstenfälle in Hermosillo in der Sonora-Wüste, in unmittelbarer Nähe des Pico la Tortuga, eines Wanderweges mitten in besagter Wüste. Untersuchungen der ortsansässigen Polizei verliefen bislang ins Leere – doch was steckt wirklich dahinter? Unser Redakteur hat mit einem Einheimischen gesprochen.


Martin Young (GPRD): „Guten Tag, Mr. Alvarez. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“


Jorgé Alvarez: „Nur zu, fragen Sie.“


Martin Young (GPRD): „Die Polizei steht aufgrund der vielen Vermisstenfälle vor einem großen Rätsel. Es steht im Verdacht, dass mindestens sechs Menschen im letzten halben Jahr auf dem Pico la Tortuga spurlos verschwunden sind. Sie haben Ihre Meinung zu den Vorfällen bereits mehrmals öffentlich kundgetan und arbeiten auch mit der Polizei zusammen – mögen Sie der GPRD nochmal Ihre Sicht der Dinge schildern?“


Jorgé Alvarez: „Natürlich. Ich versuche, die Dinge möglichst ausführlich zu schildern, will mich aber auch nicht in zu vielen Details verlieren. Auf besagtem Wanderpfad, der mit knapp sechs Kilometern eine recht moderate Länge hat, geht es über dreihundert Meter bergauf. Sie startet am Bachoco-Parkplatz, an dem ich mich auch befand, als ich eines Tages mit einem Wanderer sprach, der nun zu den vermissten Personen zählt. Es handelte sich hierbei um einen finnischen Touristen mit dem Namen Mika Koskinen. Im Nachhinein betrachtet, schätze ich ihn auf Anfang zwanzig, und seine offene und freundliche Art entsprach irgendwie nicht wirklich seinem Alter. Nun denn, ich kam mit Mika ins Gespräch, und er erzählte mir seine Geschichte – unter anderem auch den Grund, der ihn nach Mexiko gezogen hat. Jetzt wird es ein wenig skurril – er befand sich bei uns in der Wüste, weil er auf der Suche nach einer verschollenen Freundin war – die wiederum ebenfalls zu den sechs vermissten Personen des Pico la Tortuga zählt. Bei Siiri Virtanen handelt es sich zugleich um die erste vermisste Person, während Mika die letzte ist. Ich habe bereits mehrfach das Gebirge und die umliegende Wüste durchkämmt, und bin eines nachts tatsächlich auf etwas gestoßen, was mich von Anfang an misstrauisch gestimmt hat. Es handelte sich dabei um ein helles, grünes Licht – es leuchtete in der Nähe eines Felsmassivs auf, war allerdings bereits verschwunden, als ich mich nähern konnte. Die Dinge bereiten uns allen Kopfschmerzen – von den Menschen fehlt bis heute jede Spur, und es kursieren wirklich ziemlich krude Theorien, was mit all den Personen wohl geschehen sein mag. Ein Schamane, dessen Name ich aus datenschutzrechtlichen Gründen nicht nennen darf, brachte sogar Begriffe wie ein Vortor zur Hölle und Außerirdische ins Spiel, was für mich persönlich allerdings ziemlicher Irrsinn ist.“


Martin Young (GPRD): „Was denken Sie denn, was passiert ist? Haben Sie eine greifbare Erklärung für die verschwundenen Menschen?“


Jorgé Alvarez: „Nichts Sicheres. Für mich ist es am Wahrscheinlichsten, dass es sich um Entführungsfälle handelt – wir hatten in den letzten Jahren oft Probleme mit kriminellen Banden, die unser friedliches Zusammenleben in der Wüste teils auf radikale Art und Weise gestört haben. Es kam oftmals schon zu bewaffneten Auseinandersetzungen, die nur selten friedlich geendet sind.“


Martin Young (GPRD): „Sie denken also, dass die Personen entführt worden sind? Die Polizei wird diesbezüglich ja sicherlich auch schon ihre Ermittlungen geführt haben. Wie erklären Sie sich dann das grüne Licht, auf welches Sie gestoßen sind? So etwas in der Art würde ja eher für eine der Theorien sprechen, die Sie eben in Bezug auf besagten Schamanen angerissen haben.“


Jorgé Alvarez: „In der Sonora-Wüste passieren tagtäglich merkwürdige Dinge, das grüne Licht war nur eine von vielen Sachen, die ich bereits erlebt habe. Die Natur spielt hier mitunter vollkommen verrückt.“


Martin Young (GPRD): „Dann danke ich Ihnen für Ihre Zeit und für das Interview.“


Jorgé Alvarez: „Sehr gerne.“


Direkt unter dem Text folgte noch ein Absatz, in dem sich die Mailadresse des Redakteurs befand. Folgende Worte standen davor geschrieben: Falls Sie Fragen, Anregungen, oder Hinweise zu den Vermisstenfällen in der Sonora-Wüste haben, zögern Sie bitte nicht – sondern kontaktieren Sie mich direkt! Lynn ließ sich das Interview eine Weile durch den Kopf gehen. So langsam fügten sich die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen – auch, wenn es noch lange hin war, bis sich ein fertiges Bild ergeben würde. Ein Vortor zur Hölle – mitten in Mexiko, in den Tiefen der Sonora-Wüste, in der Nähe der Stadt Hermosillo. Dann noch ein mysteriöses, grünes Licht – und zwei verschwundene, finnische Touristen. Das, was ich im Spiegel erblickt habe, konnte wirklich nur die Hölle sein. Verdammt. Lynn spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie fühlte sich nicht nur unsicher, nein, sie hatte regelrecht Angst. Das, was sie gesehen hatte, war das mit Abstand unheimlichste, was sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Ich habe wirklich in den Schlund der Hölle geblickt. Diese Kreaturen können unmöglich auf der Erde beheimatet sein. Meine Güte... Sie überlegte, ob sie nicht vielleicht sogar Norman anschreiben sollte. Immerhin schien sie mit ihm über alles reden zu können, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie direkt als verrückt abstempeln würde. Da es aber mittlerweile bereits nach ein Uhr war, entschied sie sich dazu, das auf den kommenden Tag zu verschieben. Jetzt würde sie erst einmal eine gewaltige Ladung Schlaf benötigen – denn am morgigen Tag stand nicht nur eine vermutlich wieder nervenaufreibende Schicht auf dem Plan, sondern auch die Fortführung ihrer Suche. Sie wollte unbedingt herausfinden, was das alles mit dem Spiegel zu tun hatte – denn dieses Puzzleteil fehlte ihr bisher noch, und es war eines derjenigen, die sich in der Mitte befanden und ohne die es nicht gelingen würde, das Bild zu vervollständigen. Sie schaltete das Radio im Flur aus und löschte jegliches Licht – bis auf die Lampe auf ihrem Nachtisch. In der heutigen Nacht würde sie sich bei vollständiger Dunkelheit einfach nicht wohlfühlen, dessen war sie sich sicher. Sie legte ihr Handy auf ebenjenem Nachtisch ab und schaltete es aus – in der festen Absicht, nach dem Aufstehen direkt Norman anzuschreiben. Wenn sie im Nachhinein über die Verabredung im Restaurant nachdachte, so empfand sie diese doch als recht gelungen.
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Am heutigen Morgen hatte Lynn sich bewusst keinen Wecker gestellt – aus dem einfachen Grund, dass sie sowieso pünktlich aufwachen würde und vor der Spätschicht nicht wirklich etwas vorhatte. Das passte ihr heute auch ganz gut in den Kram, nachdem der gestrige Tag ja doch recht stressig gewesen war. Sie blieb noch eine Weile im Bett liegen und genoss den frischen Luftzug, der aus dem geöffneten Fenster ins Innere drang. Sie erinnerte sich zwar nicht daran, es am Abend geöffnet zu haben, war aber froh, dass sie das wohl doch getan hatte. Ist das alles wirklich passiert? Ich habe mir keinen Kopf darüber gemacht, weil es halt schon nach Mitternacht war. Habe ich durch den Spiegel wirklich in eine andere Welt geschaut? Im Nachhinein betrachtet, kam ihr das Ganze ziemlich surreal vor. Sie ging sogar so weit, ihre eigenen Sinne zu hinterfragen, ehe sie wieder zur Besinnung kam. Schwachsinn. Wenn du dir selbst nicht trauen kannst, dann brauchst du auch keine weiteren Nachforschungen anstellen. Sie schüttelte den Kopf und ärgerte sich über die Zweifel an ihrem eigenen Verstand, die von ganz alleine aufgekommen waren. Sie griff nach ihrem Handy, schaltete es an, und wartete gespannt darauf, ob eine neue Nachricht eingegangen war. Zu ihrer Enttäuschung war das allerdings nicht der Fall. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich tatsächlich dazu, Norman anzuschreiben – sie hatten bereits gestern Vormittag, bevor er sie zum Krankenhaus gefahren hatte, ihre Nummern ausgetauscht. Da sie keine weiteren Pakete erwartete, würde er ihr Haus somit im Normalfall am heutigen Tage nicht aufsuchen – ihre Straße vermutlich auch nicht, da es laut Normans Aussage äußerst selten vorkam, dass sich einer ihrer Nachbarn etwas liefern ließ. Lynn war darüber nicht verwundert – alle, die nebenan wohnten, waren Jahrzehnte älter und hatten vermutlich nicht ganz so viel mit Computern oder Internet am Hut. Sie brauchte einen Moment, bis sie die passenden Worte gefunden hatte, und las sich ihre Nachricht vor dem Absenden nochmal durch.
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